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sich allmihlich bückend, den Rock der ganzen Linge 
nach zu. 
,Abo leben Sie wohl,' sagte die Hausfrau, ,und kommen 
Sie bald wieder. Sie sind immer gern gesehen, das wissen 
Sie.' Da verbeugte sich die ganze Gesellschaft, als ob das 
so nötig wir~. Ich versuchte es auch, aber mein Rock war 
zu anliegend. So nahm ich meinen Hut und ging wohl zu 
linkisch aus der Tllre. 
Aber als ich aus dem Haustor mit kleinen Schritten trat, 
wurde ich von dem Himmel mit Mond und Sternen und 
großer Wölbung und von dem Ringplatz mit Rathaus, 
Mariensiule und Kirche überfallen. 
Ich ging ruhig aus dem Schatten ins Mondlicht, knöpfte 
den Überzieher auf und wirmte mich, dann ließ ich 
durch.Erheben der Hinde das Sausen der Nacht schwei
gen und fing zu überlegen an : 
,Was ist es doch, daß ihr tut, als wenn ihr wirklich wiret. 
Wollt ihr mich glauben machen, daß ich unwirklich bin, 
komisch auf dem grünen Pflaster ,tehend. Aber doch ist 
es achon lange her, daß du wirklich warst, du Himmel 
und du Ringplatz bist niemals wirklich gewesen.' 
,Ea ist ja wahr, noch immer seid ihr mir llberlegen, aber 
doch nur dann, wenn ich euch in Ruhe lasse.' 
,Gon sei Dank, Mond, du bist nicht mehr Mond, aber 
vielleicht ist es nachlissig von mir, daß ich dich Mond
benanntet noch immer Monä nenne. Warum bist du 
nicht mehr so übermütig, wenn ich dich nenne ,ver
gessene Papierlaterne in merkwürdiger Farbe•. Und 
warum ziehst du dich fast zurück, wenn ich dich 
,Mariensiule' nenne, und ich erkenne deine drohende 
Haltung nicht mehr, Mariendule, wenn ich dich nenne 
,Mond, der gelbes Licht wirft". 
,Ea scheint mir wirklich, daß es euch nicht gut tut, wenn 
man über euch nachdenkt; ihr nehmt ab an Mut und 
Gesundheit.' 
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tluschung; sie atmen schnell und strecken ihre kleinen 
Köpfe vor. Wenn aie aber einander berühren, so ver
beugen sie sich tief und bitten um Verzeihung: ,Es tut 
mit sehr leid - cs geschah ohne Absicht - du Gedrlnge 
ist groß, verzeihen Sie, ich bitte - cs war sehr unge
schickt von mir - ich gebe das zu. Mein Name ist - mein 
Name ist Jerome Faroche, Gewünkrimer bin ich in der 
Rue de Cabotin - gestatten Sie, daß ich Sie für morgen 
zum Mittagessen einlade - auch meine Frau würde so 
große Freude haben.' So reden sie, während doch die 
Gaue betiubt ist und der Rauch der Schornsteine zwi
tchcn die Hluser flllt. So ist cs doch. Und wäre cs mög
lich, daß da auf einem belebten Boulevard eines vor
nehmen Viertels zwei W agcn halten. Diener öffnen ernst 
die Türen. Acht edle sibirische Wolfshunde tänzeln hin
unter und jagen bellend über die Fahrbahn in Sprüngen. 
Und da sagt man, daß cs verkleidete, junge Pariser 
Stutzer sind.' 
Er hatte die Augen .fpt gcschloaen. Als ich tchwieg, / <.. 
steckte er beide Hände in den Mund und riß am Unter-
kiefer. Sein Kleid war ganz beschmutzt. Man hatte ihn 
vielleicht aus einer Weinstube hinausgeworfen und er war 
darüber noch nicht im Klaren. 
Es war vielleicht dicac kleine, ganz ruhige Pau,c zwischen 
Tag und Nacht, wo uns der Kopf, ohne daß wir cs er
warten, im Genicke hängt und wo alles, ohne daß wir cs 
merken, atill steht, da wir es nicht betrachten und dann 
verschwindet. Während wir mit gebogenem Leib allein 
bleiben, uns dann umachauen, aber nicht1 mehr aehen, 
auch keinen Widerstand der Luft mehr fühlen, aber 
innerlich uns an der Erinnerung halten, daß in gcwjaem 
Apatand von uns Häuser stehen mit Dächern und glück
licherweise eckigen Schornsteinen, durch die das Dunkel 
in die Häuser ließt, durch die Dachkammern in die ver
schiedenartigen Zimmer. Und cs ist ein Glück, daß mor-
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gen ein Tag sein wird. m dem, so unglaublich es iat, man 
alles wird sehen kön'nen. 
Da riß der Betrunkene seine Augenbrauen hoch, 10 daß 
zwi!chen ihnen und den Augen ein Glanz entstand, und 
erklirte in Absitzen: ,Daa ist so nimlich - ich bin nim
lich schlifrig, daher werde ich schlafen gehen -. Ich habe 
nimlich einen Schwager auf dem Wenzebplatz - dort
hin gehe ich, denn dort wohne ich, denn dort habe ich 
mein Bett - •geh jetzt-. Ich weiß nämlich nur nicht, 
wie er heißt und wo er wohnt - mir scheint, daa habe ich 
vergessen - aber daa macht nichts, denn ich weiß ja nicht 
einmal, ob ich überhaupt einen Schwager habe-. Jetzt 
gehe ich nimlich -. Glauben Sie, daß ich ihn finden 
werdel' 
Darauf sagte ich ohne Bedenken: ,Du ist aicher. Aber 
Sie kommen aus der Fremde und Ihre-Dienerschaft ist 
zurulig nicht bei ihnen. Gestatten Sie, daß ich Sie führe.' 
Er antwortete nicht. Da reichte ich ihm meinen Arm, 
damit er sich einhlnge.t 

" 
Fortge1et1te1 Ge1prlch zwi1cbea dem Diclr.en 

und dem Beter 

Ich aber versuchte schon eine Zeitlang mich aufzu
muntern. Ich rieb meinen Körper und sagte zu mir: 
•Es ist Zeit, daß du sprichst. Du bist ja schon verlegen. 
Fühlst du dich bedringtl Warte doch! Du kennst ja 
diese Lagen. Überlege es ohne Eile! Auch die Umge
bung wird warten.t 
•Es ist so wie in der Gesellschaft der vorigen Woche. 
Jemand liest aus einer Abschrift etwas vor. Eine Seite 
habe ich auf seine Bitte selbst abgeschrieben. Wie ich die 
Schrift unter den von ihm geiichriebenen Seiten lese, er
schrecke ich. Es ist haltlos. Die Leute beugen sich dar-
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aber lußerst niederdrüd:cnden Bcwußbein, daß der zu
falligc Schlußpunkt, den ich setzen werde, auch der end
gültige sein müs,c. War ich wirklich so allein mit meinen 
Fomhungen, jetzt und seit jeher l Ja und nein. Es ist 
unmöglich, daß nicht immer und auch heute einzelne 
Hunde hier und dort in meiner Lage waren und sind. 
So schlimm kann es mit mir nicht stehen. Ich bin kein 
Haar breit außerhalb des Hundewesens. Jeder Hund hat 
wie ich den Drang zu fragen, und ich habe wie jeder 
Hund den Drang zu schweigen. Jeder hat den Drang zu 
fragen. Bitte ich denn sonst durch meine Fragen auch 
nur die lcichtC$ten Erschütterungen erreichen können, 
die zu sehen mir oft mit Entzücken, übertriebenem Ent
zücken allerdings, vergönnt war, und bitte ich denn, 
wenn es sich mit mir nicht so verhielte, nicht viel mehr 
erreichen milsscn. Und daß ich den Drang zu schweigen 
habe, bedarf leider keines besonderen Beweises. Ich bin 
also grundsitzlich nicht anders als jeder andere Hund, 
darum wird mich trotz allen Mcinungsvcnchiedcnheiten 
und Abneigungen im Grunde jeder anerkennen und ich 
werde es mit jedem Hund nicht anden tun. Nur die 
Mischung der Elemente ist vcnchieden, ein persönlich 
sehr großer, volklich bedeutungsloser Unterschied. Und 
nun sollte die Mischung dieser immer vorhandenen Ele
mente innerhalb der Vergangenheit und Gegenwart nie
mals ihnlich der meinen ausgefallen sein und, wenn man 
meine Mischung unglücklich nennen will, nicht auch 
noch viel unglücklicher l Das wire gegen alle übrige Er
fahrung. In den wunderbarsten Berufen sind wir Hunde 
beschäftigt. Berufe, an die man gar nicht glauben würde, 
wenn man nicht die vertrauenswürdigsten Nachrichten 
darüber hätte. leb denke hier am liebsten an das Beispiel 
der Lufthunde. Als ich zum erstenmal von einem hörte, 
lachte ich, ließ es mir au Heine Weise einreden. Wiel Es 
sollte einen Hund von allerklcinster Art geben, nicht viel 
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größer als mein Kopf, auch im hohen Alter nicht größer, 
und dieser Hund, natürlich schwichlich, dem Anachein 
nach ein künstliches,' unreifes, ilbersorgOOtig frisiertes 
Gebilde, un~g, einen ehrlichen Sprung zu tun~ dieser 
Hund aollte, wie man erzihltc, meistw.hoch in der Luft 
•Ich lörtbew~, dabei aber keine sichtbare Arbeit 
machen, aondern ruhen. Nein, aolche Dinge mir einre
dei1 wolh!lr, das hieß ifoch die U nbefmgenheit eina jun
gen Hunda gar zu sehr ausnützen, glaubte ich. Aber 
kurz darauf hörte ich von anderer Seite von einem ande
ren Lufthund erzihlen. Hatte man sich vereinigt, mich 
zum besten zu halten 1 Dann aber sah ich die Musiker
hundc, und von der Zeit an hielt ich alla fllr möglich, 
kein Vorurteil beschränkte meine.Fassungskraft, den un
sinnigsten Gerüchten ging ich nach, verfolgte sie, soweit 
ich konnte, du Unsinnigste erschien.mir in diesem unsin
nigen Leben wahracheinlicher als du Sinnvolle und iur 
meine Forschung besonders ergiebig. So auch die Luft
hunde. Ich erfuhr vielerlei über aie, es gelang mir zwar bis 
heute keinen zu sehen, aber von ihrem Dasein bin ich 
achon lingst fest überzeugt und in meinem Weltbild 
haben sie ihren wichtigen Platz. Wie meistens so auch 
hier ist es natürlich nicht die Kunst, die mich vor allem 
nachdenklich macht. Es ist wunderbar, wer kann du 
leugnen, daß diese Hunde in der Luft zu schweben im
stande sind, im Staunen darüber bin ich mit der Hunde
schaft einig. Aber viel wunderbarer ist fllr mein Geiuhl 
die Unsinnigkeit, die schweigende Unsinnigkeit dieser 
Existenzen. Im allgemeinen wird sie gar nicht begründet, 
sie schweben in der Luft. und dabei bleibt a, du Leben 
geht weiter seinen Gang, hie und da spricht man von 
Kunst und Künstlern, du ist alles. Aber warum, grund
gütige Hundeachaft, warum nur schweben die Hunde? 
Welchen Sinn hat ihr Beruf? Warum ist kein Wort der 
Erklirung von ihnen zu bekommen 1 Warum schweben 
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noch freiwilliger Anschluß ist denkbar. Die Wirklichkeit 
aber zeigt, daß es doch immer wieder neue Lufthunde gibt; 
daraus ist zu achlicßcn, daß, mögen auch die Hindernisse 
unserem Verstande unüberwindbar scheinen, eine einmal 
vorhandene Hundeart,sei aieauch nochaosondcrbar,nicht 
ausstirbt, zumindest nicht leicht, zumindest nicht ohne 
aaBin jeder Art etwu wirc, du ,ich erfolgreich wehrt. 
Muß ich du, wenn es iur eine so abacitigc, einnloec, 
äußerlich allcnondcrbantc, lebcn,unruüge Art wie die 
der Lufthunde gilt, nicht auch ftlr meine Art annehmen l 
Dabei bin ich iußcr lieh gar nicht 10ndcrbar, gewöhnlicher 
Mittelstand, der wcnigetcn, hier m cf er Gegend echr hlu
fig ist, durch nichta besonders hervorragend, durch nichta 
besonders verichtlich, in meiner Jugend und noch teil
weise im Manncealter, solange ich mich nicht vcrnach
liaigte und viel Bewegung hatte, war ich sogar ein recht 
hübscher Hund. Bcsonden meine Vorderansicht wurde 
gelobt, die schlanken Beine, die schöne Kopfhaltung, aber 
auch mein grau-weiß-gelbes, nur in den Haanpitzen eich 
ringelndes Fell war echr gef'"allig, du alles ist nicht sonder
bar, sonderbar ist nur mein Wcecn, aber auch dieses iat, 
wie ich niemals außer acht lassen darf, im allgemeinen 
Hundewesen wohl begründet.Wenn nun aogar der Luft
hund nicht allein bleibt, hier und dort in der großen 
Hundewelt immer wieder sich einer findet und eie sogar 
aus dem Nichta immer wieder neuen Nachwucha holen, 
dann kann auch ich der Zuversicht leben, daß ich nicht 
verloren bin. Freilich ein besonderes Schicltaal müssen 
meine Artgenossen haben, und du Dasein wird mir nie
mals sichtbar helfen, schon deshalb nicht, weil ich sie 
kaum je erkennen werde. Wir sind die, welche du 
Schweigen drilcl:t, welche es ~rmlich aus Lufthunger 
~. den anderen scheint im Schweigen 
wohl zu aein, zwar hat es nur diceen Anschein, so wie bei 
den Mueikhunden, die scheinbar ruhig musizierten, in 
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Wirklichkeit aber sehr aufgeregt waren, aber dieser An
achein ist atark, man venucht ihm beizukommen, er spot
tet jeden Angriffs. Wie helfen aich nun meine Artgenos
sen 1 Wie sehen ihre Versuche, dennoch zu leben, aus 1 
Das mag verschieden sein. Ich habe es mit meinen Fragen 
versucht, solange ich jung war. Ich könnte mich also viel
leicht an die halten, welche viel fragen, und da hätte ich 
dann meine Artgcnoacn. Icii habe auch das eine Zeit
lang mit Selbstüberwindung venucht, mit Selbstüberwin
dung, denn mich kümmern ja vor allem die, welche ant
worten 10llen; die, welche mir immerfort mit Fragen, die 
ich meist nicht beantworten kann, dazwischenfahren, sind 
mir widerwirtig. Und dann, wer fragt denn nicht gern, 
solange er jung ist, wie soll ich aus den vielen Fragen die 
richtigen herausfinden? Eine Frage klingt wie die andere, 
auf die Absicht kommt es an, die aber ist verborgen, oft 
auch dem Frager. Und überhaupt, das Fragen ,!!!ja eine 
Eigentümlichkeit der Hundeschaft, alle fragen durchein
ander, es ist, als sollte damit die Spur der richtigen Fragen 
verwischt werden. Nein, unter den Fragern der Jungen 
finde ich meine Artgcnosacn nicht, und unter den Schwei
gern, den Alten, zu denen ich jetzt gehöre, cbenaowcnig. 
Aber was wollen denn die Fragen, ich bin ja mit ihnen 
gescheitert, wahrscheinlich sind meine Genossen viel 
klüger als ich und wenden ganz andere vortreffliche Mit
tel an, um dieses Leben zu ertragen, Mittel freilich, die, 
wie ich aus eigenem hinzußtgc, vielleicht ihnen zur Not 
helfen, beruhigen, cinschlifcrn, artvcrwandelnd wirken, 
aber in der Allgemeinheit ebenso ohnmichtig sind, wie 
die meinen, denn, soviel ich auch auaschauc, einen Erfolg 
sehe ich nicht. Ich fürchte, an allem anderen werde ich 
meine Artgcnoacn eher erkennen als am Erfolg. Wo sind 
denn aber meine Artgenossen 1 Ja, das ist die Klage, das 
ist sie eben. Wo sind sie 1 Überall und nirgends. Vielleicht 
ist es mein Nachbar, drei Sprünge weit von mir, wir rufen 
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Schwere, sie nlmlich auf die örtlichen V erhiltni111e anzu
wenden - hier bnn bum jemand helfen, fut jede 
Stunde gJÖt neue Aufgaben und jede1 neue Fleckchen 
Erde äe bcaonderen; daß er filr die Dauer irgendwo 
eingerichtet iat und daß ä Leben nun gewiaacrmaßcn 
von selbst verliuft. bnn niemand von 1ich behaupten, 
nicht einmal ich, dClleD Bedilrfnusc sich fhrmlich von 
Tag zu Tag YemDgcrn. Und alle diese unendliche Mühe 
- zu welchcdl ZwecH Doch nur um lieh immer weiter 
zu vergraben im Schweigen und um niemals und von 
niemand mehr hcrau1gcholt werden zu können. 
Man rilhmt oft den allgemeinen Fort1ehritt der Hunde
achaft durch die Zeiten und meint damit wohl haupt
sichlich den__}'g.mgrltt der Wisacnschaft. Gewiß, die 
Wissenschaft schreitet fort, du ist unaufhaltam, sie 
schreitet sogar mit Beschleunigung fort, immer schneller, 
aber was ist daran zu rilhmen l Ea iat 10, als wenn man je
manden deshalb rilhmen wollte, weil er mit zunehmen
den Jahren ilter wird und infolgedcaen immer schneller 
der Tod sich nlhert. Du ist ein natilrlicher und ilberdics 
ein häßlicher Vorgang, an dem ich nichts zu rilhmen 
finde. Ich ache nur V er&ll, wobei ich aber nicht meine, 
daß frilhere Generationen im Wesen bclllCr waren, sie 
waren nur jilnger, du war ihr großer Vorzug, ihr Ge
dichtnis war noch nicht so überlastet wie das heurige, es 
war noch leichter, sie zum Sprechen zu bringen, und 
wenn es :iuch niemandem gelungen ist, die Möglichkeit 
war größer, diese größere Möglichkeit ist ja du, was uns 
beim Anhören jener alten, doch eigentlich einBlrlgen 
Geschichten 10 erregt. Hie und da hören wir ein andeu
tendes Wort und möchten fast aufspringen, fllhlten wir 
nicht die Last der Jahrhunderte auf uns. Nein, was ich 
auch gegen meine Zeit einzuwenden habe, die früheren 
Generationen waren nicht besser als die neueren, ja in 
~sacm Sinn waren sie viel schlechter und schwicher. 
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Die Wunder gingen freilich auch damals nicht frei fiber 
die GUICD zum beliebigen Einfangen, aber die Hunde 
waren, ich kann es nicht andcn ausdrucken, noch nicht 

10 hilndisch wie heute, du Gefilgc der Hundeschaft war 
noch locker das wahre Wort hitte damals noch eingrei
fen, den Bau bestimmen, umstimmen, nach jedem 
Wunsche Indern, in ecin Gegenteil verkehren können 
und • encs Wort war da. war zumindest nahe, 1ehwcbte 
auf der Zungenspitze, Jeder konnte es erfahren; wo iat es 
heute hingekommen, heute könnte man schon ins Ge
kröee greifen und wilrde es nicht finden. Umere Gene
ration ist vielleicht verloren, aber ,ie iat unschuldiger als 
die damalige. Du Zögern meiner Generation ~ ich 
ventehen, es ist ja auch gar kein. Zögern mehr, es 11t du 
Vergessen eines vor tausend Nächten getriumtcn und 
tausendmal vergessenen Traumes, wer will uns gerade 
wegen des tausendsten Vergesscns zilrnenl Aberauch~ 
Zögern unserer U rviter glaube ich zu ventchen, W11 

hitten wahrscheinlich nicht andcn gehandelt, fast möchte 
ich ugen: Wohl um, daß nicht wir es waren, die die 
Schuld auf uns laden mußten, daß wir vielmehr in einer 
schon von anderen verfinsterten Welt Tn faat schuldlosem 
Schweigen dem Tode zueiTen darren. Als unsere U rvit~ 
abirrten daclitcnaic wohl bum an ein endloaa Irren, 11e 
~en ~ fbrmlich noch den Kreuzweg, ~ war leicht, 
wann immer zurilckzukehren, und wenn 11e zurilckzu
kehren zögerten, 10 nur deshalb, weil &ie noch eine kurze 
Zeit lieh des Hundelebens freuen wollten, es war noch 
gar kein eigentilmlichcs Hundeleben und schon schien es 
ihnen berauschend sch6D., wie mußte es ent 1piter wer
den, wenigsteDJ noch ein kleines Weilchcn.•pi~, und so 
irrten sie weiter. Sie wußten nicht, wu W11 bei Betrach
tung des Geschichtsverlaufes ahnen können, daß die 
Seele ■ich frilher wandelt ab du Leben und daß lic, als 
eie du Hundeleben. zu freuen begann, tchon eine recht 
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althilntlische Seele haben mußten und gar nicht mehr so 
nahe dem Auagangspunkt waren, wie ihnen schien oder 
wie ihr in allen Hundefreuden lchwelgendea Auge sie 
glauben machen wollte. - Wer bnn heute noch von Ju
gend aprechen. Sie waren die eigentlichen jungen Hunde, 
aber ihr einziger Ehrgeiz war leider darauf gerichtet, alte 
Hunde zu werden, etwas, waa ihnen freilich nicht miß
lingen konnte, wie alle folgenden Generationen beweisen 
und umere, die letzte, am baten. 
Ober alle diese Dinge rede ich natürlich mit meinem 
Nachbarn nicht, aber ich muß oft an sie denken, wenn 
ich ihm gcgcnilbcnitzc, diCICIII typischen alten Hund, 
oder die Schnauze in sein Fell vergrabe, das lchon einen 
Anhauch jenea Gcruchea hat, den abgezogene Felle 
haben. Ober jene Dinge mit ihm zu reden wire sinnloe, 
auch mit jedem anderen. Ich weiß, wie daa G~rlch ver
laufen wilrde. Er hitte einige kleine Einwinde hie und 
da, achlicßlich wilrde er zustimmen - Zustimmung ist 
die beste Wai'e-und die Sache wlre begraben, warum 
sie aber ilberhaupt crat aus ihrem Grab bemiihenl Und 
trotz allem, ea gibt doch vielleicht eine llber bloße Worte 
hinausgehende tiefere Übereinatimmung mit meinem 
Nachbarn. Ich bnn nicht aurh6rcn, du zu behaupten, 
obwohl ich keine Beweise darur habe und vielleicht dabei 
nur einer einfachen Timchung unterliege, weil er eben 
acit langem der einzige ist, mit dem ich verkehre, und ich 
mich also an ihn halten muß. tBist du doch vielleicht 
mein Genoae auf deine Art l Und achimtt dich, weil dir 
allea mißlungen istl. Sieh, mir ist es ebenao gegangen. 
Wenn ich allein bin, heule ich darilber, komm, zu zweit 
iat es all8cr«, 10 denke ich manchmal und aehe ihn dabei 
feat an. Er acnkt dann den Blick nicht, aber auch zu ent
nehmen ist ihm nichll, stumpf sieht er mich an und wun
dert sich, warum ich achweige und unsere Unterhaltung 
unterbrochen habe. Aber vielleicht ist gerade dieser Blick 
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seine Art zu fragen, und ich enttiusche ihn, so wie er 
mich enttäuacht. In meiner Jugcnd hitte ich ihn, wenn 
mir damals nicht andere Fragen wichtiger gewesen wiren 
und ich nicht allein mir reichlich genügt hitte, vielleicht 
laut gefragt, bitte eine matte Zustimmung bekommen 
und also weniger ala heute, da er achweigt. Aber achwei
gen nicht alle ebcnto l W u hindert mich zu glauben, daß 
alle meine GenOSICß sind, daß ich nicht nur hie und da 
einen Mitforscher hatte, der mit acinen winzigen Ergeb
nisse.: vcnunken und vergasen ist und zu dem ich auf 
keine Weise mehr gelangen bnn durch daa Dunkel der 
Zeiten oder daa Gcdringe der Gegenwart, daß ich viel
mehr in allem acit jeher Genossen babc, die sich alle be
mühen nach ihrer Art, alle erfolglos nach ihrer Art, alle 
achweigend oder liatig plappernd nach ihrer Art, wie es 

,die hofFnungslosc Forschung mit sich bringt. Dann bitte 
ich mich aber auch gar iifcht absondern milasen, hitte 
ruhig unter den anderen bleiben können, hittc nicht wie 
ein unartiges Kind durch die Reihen der Erwachsenen 
mich hinauadringen mü11CD, die ja ebcnto hinauswollen 
wie ich, und an denen mich nur ihr V erstand beirrt, der 
ihnen sagt, daß niemand hinauskommt und daß alles 
Drängen töricht ist. 
Solche Gedanken ,ind allerdings deutlich die Wirkung 
meines Nachbarn, er verwirrt mich, er macht mich melan
cholisch; und ist-fur aich fröhlich genug, wenigstens hörte 
ich ihn, wenn er in seinem Bereich ist, schreien und sin
gen, daß es mir listig ist. Es wäre gut, auch auf dicscn 
letzten Verkehr zu verzichten, nicht vagen Träum~rcien 
nachzugehen, wie sie jeder Hundeverkehr, so abgchirtet 
man zu scin glaubt, unvermeidlich erzeugt, und die kleine 
Zeit, die mir bleibt, ausschließlich rur meine Forschun
gen zu verwenden. Ich werde, wenn ernichatenskommt, 
mich verkriechen und achlafend atcllen, und daa so lange 
wiederholen, bis er ausbleibt. 
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etwas ~eben will, denn du Hungern halte ich noch 

heute fllr du letzte und atlrbte Mittel meiner Fonchung. 

Durch du Hungern geht der Weg, du H6chste iat nur 

der höchsten Leistung erreichbar, wenn es erreichbar ist, 

und dieae höchste Leistung ist bei una freiwilligea Hun

gern. Wenn ich al,o jene Zeiten durchdenke - und filr 

mein Leben gern wilhle ich in ihnen - durchdenke ich 

auch die Zeiten, die mir drohen. E, acheint, daß man &et 

ein Leben ventreichen lueen muß, ehe man sich von 

einem 10lchen V enuch erholt, meine ganzen Manna

jahre trennen mich von jenem Hungern, aber erholt bin 

ich noch dicht. Ich werde, wenn ich nlchatena du Hun

gern beginne, vielleicht mehr Entschloaenheit haben ala 
frtlher, infolge meiner grOBercn Erfahrung und beueren 

Einsicht in die Notwendigkeit des Venuchea, aber meine 

Krlfte und geringer, noch von damals her, zumindest 

werde ich achon ermatten in der bloßen Erwartung der 

bekannten Schrecken. Mein achwicherer Appetit wird 

mir nicht helfen, er entwertet nur ein wenig den Venuch 

und wird mich wahncheinlich'. noch zwingen, linger. zu 

hungern, ala es damals nOtig geweaen wlre. Ober diese 

und andere V oraueaetzungen glaube ich mir klar zu lein, 

an Vorversuchen hat es ja nicht gefehlt in dieaer langen 
Zwiachenzeit, oft genug habe ich du Hungern_:f~nnlich 

angebiuen, war aber noch nicht atark zum Äu Senten, und 

die unbefangene Angriftiluat der Jugend ist natürlich filr 

immer dahin. Sie schwand lchon damals inmitten des 
Hungema. Mancherlei Überlegungen qullten mich. 

Drohend enchienen mir untere Umter. Ich halte aie 

zwar, wenn ich es auch Ofrentlich nicht zu agen wage, 
filr achuld an allem, aie haben du Hundeleben venchul

det, und ich konnt~ ihren Drohungen leicht mit 

Gegendrohungen antworten, aber vor iluan Wissen 

beuge ich mich, es bm aus Quellen, die wir nicht mehr 

kennen, deshalb wilrde ich auch, so sehr es mich gegen aie 
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anzuklmpfen dringt, niemals ihre Gesetze geradezu aber-

1chreiten, nur durch die GesetzealOcken, fllr die ich eine 

besondere Wittef1:1ng habe, echwirme ich aus. Hinsicht

lich des Hungema berufe ich mich auf du berühmte 

Gespräch, im Laufe deasen einer unserer Weisen die Ab

,icht auaprach, du Hungern zu verbieten, worauf ein 

Zweiter davon abriet mit der Frage: ,Wer wird denn 

jemals hungern lt und der Ente sich Oberzeugen ließ und 

du V erbot zurückhielt. Nun entateht aber wieder die 

Frage: tlat nun du Hun~ nicht eigentlich doch ver

boten 1• Die große Mehrzahl der Kommentatoren ver

neint sie, sieht du Hungern filr freigegeben an, hllt es 

mit dem zweiten Weisen und befilrchtet deshalb auch 

von einer irrtümlichen Kommentierung keine schlimmen 

Folgen. Deuen hatte ich mich wohl vergewiuen, ehe ich 

mit dem Hungern begann. Nun aber, ala ich mich im 

Hunger krilmmte, schon in einiger Geiataverwimmg 

immerfort bei meinen Hinterbeinen Rettung ,uchte und 

sie verzweifelt leckte, bute, auaaugte, bis zum After hin

auf, erschien mir die allgemeine Deutung jenes Geaprl

ches ganz und gar &lach, ich ver:ftuchte die kommenta

toriache Wisaenlchaft, ich ver:ftuchte mich, der ich mich 

von ihr hatte irrefuhren lueen, du Geaprich enthielt ja, 

wie ein Kind erkennen mußte, freilich mehr ala nur ein 

einziges Verbot des H ungem1, der ente Weise wollte du 
Hungern verbieten, was ein W eiaer will, ist tchon gesche

hen, du Hungern war also verboten, der zweite Weise 

stimmte ihm nicht nur zu, sondern hielt du Hungern 

sogar iur unmOglich, wilzte also auf das ente V erbot 

noch ein zweites, du Verbot der HundenatU'r lelbet, der 

Ente erkannte dies an und hielt du ausdrückliche V erbot 

zurück, du heißt, er gebot den Hunden nach Darlegung 

alles dessen, Einsicht zu iibeu und aich 1elbst du H ungern 

zu verbieten. Also ein dreifaches V erbot statt des üblichen 

einen, und ich hatte es verletzt. Nun bitte ich ja wenig-
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atcns jetzt venpitet gehorchen und zu hungern aurhOren 
k6nnen, aber mitten cf urch den Schmerz ging auch eine 
Verlockung wcitu ~u hungern, und ich folgte ihr Ulstern, 
wie einem unbekannten Hund. Ich konnte nicht auf
h3ren, vielleicht war ich auch echon zu schwach, um auf

zustehen und in bewohnte Gegenden mich zu retten. Ich 
wi.lztemichhinundheraufderWaldatrcu,achlafenkonnte 
ich nicht mehr, ich hörte Oberall Linn, die während mei
nes bisherigen Lcbcm schlafende Welt echien durch mein 
Hungern erwacht zu lein, ich bcbm die Vorstellung, 
daß ich nie mehr werde frCIICD können, denn dadurch 
mllßtc ich die freigelueen lirmende Welt wieder zum 
Schweigen bringen, und du wßnie ich nicht imstande 
lein, den größten Lirm allcniings hörte ich in meinem 
Bauche, ich legte oft du Ohr an ihn und muß entsetzte 
Augen gemacht haben, denn ich konnte.kaum glauben, 
was ich hörte. Und da cs nun zu arg wurde, achien der 
Taumel auch meine Natur zu ergreifen, sie machte ainn
l01e Rettungsversuche, ich begann Speilen zu riechen, 
au1crlcscne Speisen, die ich llngst nicht mehr gegessen 
ba~ Freuden meiner Kindheit; ja, ich roch den Duft 
der Bnllte meiner Mutter; ich vergaß meinen Entschluß, 
Gerüchen Widerstand leiaten zu wollen, oder richtiger, 
ich vergaß ihn nicht; mit dem Entachluß, so als aci es ein 
Entschluß, der dazu gehöre, schleppte ich mich nach 
allen Seiten, immer nur ein paar Schritte und schnupper
te, so als möchte ich die Speile nur, um mich vor ihr zu 
hßten. Daß ich nichts fand, enttiuachte mich nicht, die 
Spciacn waren da, nur waren sie immer ein paar Schritte 
zu weit, die Beine knickten mir vorher ein. Gleichzeitig 
allerdings wußte ich, daß gar nichts da war, daß ich die 
kleinen Bewegungen nur machte aus Angst vor dem end
gültigen Zusammenbrechen auf einem Platz, den ich 
nicht mehr verlutcn wünie. Die letzten Hoffnungen 
schwanden, die letzten Verlockungen, elend würde ich 
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hier zugrundegehen, was sollten meine Forschungen, 
kindliche V ersuche aus kindlich glücklicher Zeit, hier 
und jetzt war Ernst, hier bitte die Forschung ihren Wert 
beweisen können, aber wo war sie f Hier war nur ein hilf
los ins Leere schnappender Hund, der zwar noch krampf
haft eilig, ohne es zu wissen, immerfort den Boden be
sprengte, aber in lcinem Gcdichtnis aus dem ganzen 
Wust der Zaubersprüche nicht du Geringste mehr auf
trci'bcn konnte, nicht einmal das V crechen, mit dem sich 
die Neugeborenen unter ihre Mutter ducken. Es war mir, 
ab sei ich hier nicht durch einen furzen Lauf von den 
Brüdern getrennt, sondern unendlich weit fort von allen, 
und ab stürbe ich eigentlich gar nicht durch Hunger, son
dern infolge meiner Verlassenheit. Es war doch ersicht
lich, daß aich niemand um mich kümmerte, niemand 
unter der Erde, niemand auf ihr, niemand in der Höhe, 
ich ging an ihrer Gleichgültigkeit zugrunde, ihre Gleich
gültigkeit sagte: er stirbt, und so würde cs geschehen. 
Und stimmte ich nicht heil Sagte ich nicht das Gleiche? 
Hatte ich nicht dit'SC Verlassenheit gewollt? Wohl, ihr 
Hunde, aber nicht um hier so zu enden, sondern um zur 
Wahrheit hinüber zu kommen, aus dieser Welt der Lllge, 
wo sich niemand findet, von dem man Wahrheit erfahren 
kann, auch von mir nicht, eingeborenem Bürger der Lüge. 
Vielleicht war die Wahrheit nicht allzuweit, und ich also 
nicht so verlassen, wie ich dachte, nicht von den anderen 
verlassen, nur von mir, der ich versagte und starb. 
Doch man stirbt nicht so eilig, wie ein nervöser Hund 
glaubt. Ich fiel nur in Ohnmacht, und ab ich aufwa~te 
und die Augen erhob, stand ein fremder Hund vor nur. 
Ich fühlte keinen Hunger, ich war sehr !triftig, in den 
Gelenken federte es meiner Meinung nach, wenn ich 
auch keinen V ersuch machte, cs durch Aufstehen zu er
proben. Ich sah an und für sich nicht mehr als sonst, ein 
schöner, aber nicht allzu ungewöhnlicher Hund stand 
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nlherte sich und ich wußte 1ehon, dieser Hund hat aller
dings die Macht dich fortzutreil>en, wenn du dir jetzt 
auch noch nicht vontellen kannst, wie du dich jemals 
wint erheben können. Und ich sah ihn, der auf meine 
grobe Antwort nur aanft den Kopf geschflttelt hatte, mit 
immer größerer Begierde an. tWer bist dulc fragte ich. 
tlch bin ein Jlger,c sagte er. tUnd warum willat du mich 
nicht hier Juaen 1• fragte ich. tDu 1tönt mich,• sagte er, 
tich bnn nicht jagen, wenn du hier biste. • V enuche es.• 
sagte ich, tvielleicht wint du doch jagen können.« 
tNein,c sagte er, tel tut mir leid, aber da mußt fort.« 
tLaß heute du Jagen !c bat ich. tNein,c sagte er, tich muß 
jagen.• tlch muß fortgehen, du mußt jagen,• sagte ich, 
tlauter Müsaen. Ventehst du es, warum wir mültClllt 
tNein,c sagte er, te1 ist daran aber auch nichts zu ver
stehen, es sind telbstventindliche, natürliche Dinge.« 
tDoch nicht,« sagte ich, te1 tut dir ja leid, daß du mich 
verjagen mußt, und dennoch tust du es.c tSo ist es,• sagte 
er. tSo ist es,• wiederholte ich irgerlicb, tdas iat keine Ant
wort. Welcher Verzicht fiele dir leichter, der Verzicht 
auf die Jagd oder darauf, mich wegzutreil>en lt tDer V er
zieht auf die Jagd,« sagte er ohne Zögern. tNan alao.• 
sagte ich, thier ist doch ein Widerspruch.« tWu fbr ein 
Widenpruch dennlc sagte er, tdu lieber kleiner Hund, 
ventehst du denn wirtlich nicht, daß ich maß? Ventehlt 
du denn du Selbstventändliche nicht?« Ich antwortete 
nichtJ mehr, denn ich merkte- und neues Leben durch
fuhr mich dabei, Leben wie es der Schrecken gibt -, ich 
merkte an unfaßbaren Einzelheiten, die vielleicht nie
mand außer mir hitte merken können, daß der Hund aus 
der Tiefe der Brust zu einem Gesange anhob. tDu wint 
singen,« sagte ich. •Ja.• sagte er ern1t, tich werde aingen, 
bald, aber noch nicht.« tDu beginnst don,c sagte ich. 
tNein,c sagte er, tnoch nicht. Aber mach dich bereit.« 
tlch höre es don, obwohl du es leugnest,« sagte ich zit-
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temd. Er tehwieg. Und ich glaubte damals, etwas zu er
kennen, was kein Hund je vor mir erfahren hat, wenig
stens findet sich in der Überlieferung nicht die leiseste 
Andeutung dessen, und ich versenkte eilig in unendlicher 
Angst und Scham das Gesicht in der Blutlache vor mir. 
Ich glaubte nimlich zu erkennen, daß der Hund schon 
sang, ohne es noch zu wissen, ja mehr noch. daß die 
Melodie, von ihm getrenn!z. nach cigenCJ;D. Gesetz durch 
~Lüfte schwd)te und über ihn hinweg, als gehöre er 
nicht dazu, nur nach mir, nach mir hin zielte. - Heute 
leugne ich natürlich alle derartigen Erkcnntniasc und 
schreibe sie meiner damaligen Überreiztheit zu, aber 
wenn cs auch ein Irrtum war, 90 hat er doch eine gcwiuc 
Großartigkeit, ist die einzige, wenn auch nur scheinbare 
Wirklichkeit, die ich aus der Hungerzeit in diese Welt 
herübergerettet habe, und sie zeigt zumindest, wie weit 
bei völligem Außer-sich-sein wir gelangen können. Und 
ich war wirklich völlig außer mir. Unter gewöhnlichen 
U mstinden wäre ich schwer krank gewesen, unflihig, 
mich zu rühren, aber der Melodie, die nun bald der Hund 
als die seine zu übernehmen echien, konnte ich nicht 
widerstehen. Immer stärker wurde sie: ihr Wachsen hatte 
vielleicht keine Grenzen und schon jetzt sprengte sie mir 
fast das Gehör. Das Schlimmste aber war, daß sie nur 
meinetwegen vorhanden zu sein schien, diese Stimme, 
vor deren Erhabenheit der Wald verstummte, nur mei
netwegen; wer war ich. der ich noch immer hier zu blei
ben wagte und mich vor ihr breitmachte in meinem 
Schmutz und Blut? Schlotternd erhob ich mich, sah an 
mir hinab; 90 etwas wird doch nicht laufen, dachte ich 
noch, aber schon ßog ich, von der Melodie gejagt, in den 
herrlichsten Sprüngen dahin. Meinen Freunden erzählte 
ich nichts, gleich bei meiner Ankunft bitte ich wahr
scheinlich alles crzihlt, aber da war ich zu schwach, spl
ter schien cs mir wieder nicht mitteilbar. Andeutungen, 
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Aufacicbnungcn au, dem Jahre 192.0 

Er ist bei keinem Anlaß genügend vorbereitet, kann sich 
deshalb aber nicht einmal V orwürfc machen, denn wo 
wäre in diesem Leben, du 10 quilend in jedem Augen
blick Bereitsein verlangt, Zeit sich vorzubereiten, und 
selbst wenn Zeit wire, könnte man ,ich denn vorbereiten, 
ehe man die Aufgabe kennt, du heißt, bnn man llber
haupt eine natürliche, eine nicht nur künstlich zuum
mengestellte ufgabe bestehen 1 Deshalb iat er auch achon 
längst unter den Rädern, merkwürdiger- aber auch tl&t
licherweise war er darauf am weniptm vorbereitet. 

Alles, wu er tut, kommt ihm zwar außerordentlich neu 
vor, aber auch entsprechend dieser unm6glichen Fülle 
des Neuen außerordentlich dilettmblch, kaum einmal 
ertriglich, unruüg hiatoruch zu werden, die Kette der 
Gesch.lechter sprengend, die bisher immer wenigstma zu 
ahnende Musik der Welt zum entenmal bia in alle Tiefen 
hinunter abbrechend. Manchmal hat er in leinem Hoch
mut mehr Anpt um die Welt ala um sich. 

Mit einem Gefhgnia hätte er sich abgefunden. Als Ge
fangener enden - du wire eines Lebens Ziel. Aber es 
war ein Gitterkifig. Gleichgültig, herritch, wie bei sich 
zu Hause strömte durch du Gitter aus und ein der Lirm 
der Welt, der Gefangene war eigentlich frei, er konnte an 
allem teilnehmen, nichts entging ihm dn.ußen, aelbat ver
laaen hltte erden K.lfig können, dieGittenungen,tanden 
ja meterweit auleinander, nicht einmal gefangen war er. 
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Er hat du Gefuhl, daß er sich dadurch, daß er lebt, den 
Weg ventellt. Aus dieser Behinderung nimmt er dann 
wieder den Beweis dafür, daß er lebt. 

Sein eigener Stirnknochen verlegt ihm den Weg, an seiner 
eigenen Stirn achligt er 1ich die Stirn blutig. 

Er fuhlt aich auf dieser Erde gefangen, ihm ist eng, die 
Trauer, die Schwiche, die Krankheiten, die Wahnvor
stellungen aer Gefangenen brechen bei ihm aus, kein Trost 
kann ihn trösten, weil es eben nur Trost iat, zarter kopf
lchmerzender Trost gegenüber der groben Tatsache des 
Gefangenseina. Fragt man ihn aber, was er eigentlich haben 
will, kann er nicht antworten, denn er hat.: du ist einer 
seiner atirksten Beweise- keine Vontellung von Freiheit. 

ManchcleugnendenJammerdurchHinweiaaufdieSonne, 
er leugnet die Sonne durch Hinweis auf den Jammer. 

Die aelbetqui1crische, achwerrulige, oft lange 1tockende, 
im Grunde doch unaufhörliche Wellenbewegung alles 
Lebens, des fremden und eigenen, quilt ihn, weil sie un
aufhörlichen Zwang des Denkens mit sich bringt. Manch
mal scheint ihm, daß diese Qual den Ereignissen vorher
geht. A1s er hört, daß seinem Freund ein Kind geboren 
werden aoll, erkennt er, daß er dafür schon früher a1s 
Denker gelitten hat. 

Er sieht zweierlei: du Ente ist die ruhige, mit Leben er
Alllte, ohne ein gewisses Behagen unmögliche Betrach-
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trübendes Verlangen nach den vergangenen Zeiten. Und 
doch ist dieses V erlangen ein wichtiges Element der 
Lebenskraft oder vielleicht sie selbet. 

Er lebt nicht wegen acines pen6nlichen Lebens, er denkt 
nicht wegen seines peoonlichen Denkens. Ihm iat,ala lebe 
und denke er unter der Nötigung einer Familie, die zwar 
selbst überreich an Leben,.. und Denkkraft iat, fur die er 
aber nach irgendeinem ihm unbekannten Gaetz eine for
melle Notwendigkeit bedeutet. Wegen dieser unbebnn
ten Familie und dieser unbebnnten Gesetze kann er nicht 
entlassen werden. 

Die Erbailnde, das alte Unrecht, das der Mensch began
gen hat, besteht in dem Vorwurf, den der Mensch macht 
und von dem er nicht abläßt, da8 ihm ein Unrecht ge
achehcn iat, da8 an ihm die Erbsünde begangen wurde. 

Vor der Aualage von Casinelli drückten sich zwei Kinder 
herum, ein etwa aechl Jahre alter Junge. ein sieben Jahre 
altes Mädchen, reich angezogen, sprachen von Gott und 
von Sünden. Ich blieb hinter ihnen ateben. Du Mädchen, 
vielleicht katholisch, hielt nur das Belogen Gottes fur 
eine eigentliche Sünde. Kindlich hartnickig fragte der 
Junge, vielleicht ein Protestant, wu das Belügen det 
Menschen oder das Stehlen aci. tAuch eine aehr große 
Sünde,c agte das Mädchen, taber nicht .die größte, nur 
die Sünden an Gott sind die größten, fur die Sünden an 
Menschen haben wir die Beichte.Wenn ich beichte, ateht 
gleich wieder der Engel hinter mir, wenn ich nämlich eine 
Sonde 'begehe, kommt der Teufel hinter mich, nur sieht 
man ihn nicht.• Und des halben Ernates müde, drehte 



284 tEre 

sie sich zum Spaße auf den Hacken um und sagte: tSiehst 
du, niemand ist hinter mir·• Ebenso drehte sich der Junge 
um und sah dort mich. tSiehst du,« sagte er ohne Rück
sichtdarauf, daß ich es hören müßte, oder auch ohnedara.n 
zu denken, •hinter mir steht der Teufel.• •Den sehe ich 
auch,• sagte das Mädchen, taber den meine ich nicht.• 

Er will keinen Trost, aber nicht deshalb, weil er ihn nicht 
will, - wer wollte ihn nicht, sondern, weil Trost suchen 
heißt: dieser Arbeit sein Leben widmen, am Rande seiner 
Existenz, fast außerhaJb ihrer immer zu leben, kaum mehr 
zu wissen, fiir wen man Trost aucht, und daher nicht ein
mal imstande zu sein, wirksamen Trost zu finden, wirk
samen, nicht etwa wahren, den es nicht gibt. 

Er wehrt sich gegen die Fixierung durch den Mitmen
schen. Der Mensch sieht, selbst wenn er unfehlbar wire, 
im anderen nur jenen Teil, fiir den seine Blickkraft und 
Blickart reicht. Er hat, wie jeder, aber in iußerstcr Über
treibung, die Sucht, sich so einzuschrinken, wie ihn der 
Blick des Mitmenschen zu sehen die Kraft hat. Hätte 
Robinson den höchsten oder richtiger den sichtban~ 
J>u.Jlk!.4er Insel niemals verluaen, aus Trost oder Demut 
oder Furcht oder Unkenntnis oder Sehnsucht, so wire er 
bald zugrunde gegangen; da er aber ohne Rücksicht auf 
die Schiffe und ihre schwachen Fernrohre seine ganze Insel 
zu erforschen und ihrer sich zu freuen begann, er hielt er 
sich am Leben und wurde in einer allerdings dem V erstand 
notwendigen Konsequenz schließlich doch gefunden. 

Du machst aus deiner Not eine Tugend.• 
Entens tut das jeder, und zweitens tue gerade ich es 
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nicht. leb lasse meine Not Not bleiben, ich lege die 
Sümpfe nicht trocken, sondern lebe in ihrem fiebrigen 
Dunst.« 
tDaraus eben machst du deine Tugend.« 
tWie jeder, ich sagte es schon. Im übrigen tue ich es nur 
deinetwegen. Damit du freundlich zu mir blCJbst, nehme 
ich Schaden an meiner Seele.« 

Alles ist ihm erlaubt, nur das Sichvergessen nicht, womit 
allerdings wieder alles verboten ist, bis auf das eine, fiir 
das Ganze augenblicklich Notwendige. 

Die Frage des Bewußtseins ist eine soziale Forderung. 
Alle Tugenden sind individuell, alle Laster sozial. Was 
als soziale Tugend gilt, etwa Liebe, Uneigennützigkeit, 
Gerechtigkeit, Opfermut, sind nur tentaunlichc abge
schwächte soziale Laster. 

Der Untenchi~ zwischen dem •Ja• und tNeinc, das er 
seinen Zeitgenossen sagt, und jenem, das er eigentlich zu 
sagen hätte, dürfte dem vom Tod und Leben entsprechen, 
ist auch nur ebenso ahnungsweiae fiir ihn faßbar. 

Die Ursache dessen, daß das Urteil der Nachwelt über 
den Einzelnen richtiger ist als das der Zeitgenossen, liegt 
im Toten. Man entfaltet sich in seiner Art ent nach dem 
Tode, erst wenn man allein ist. Das Totsein ist fiir den 
Einzelnen wie der Samstagabend fiir den Kaminfeger, 
sie waschen den Ruß vom Leibe. Es wird sichtbar, ob 
die Zeitgenossen ihm oder er den Zeitgenossen mehr ge
schadet hat, im letzten Fall war er ein großer Mann. 

7 
·1 
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Die Kraft zum Verneinen, dieser natürlichsten Äußerung 
des immerfort sich verindernden, erneuernden, ab
sterbend _au~ebenden menschlichen Kimpferorganismua, 
haben wir unmer, den Mut aber nicht, wihrend doch 
Leben Verneinen iat, also Verneinung Bejahung. 

Mit leinen absterbenden Gedanken stirbt er nicht. Du 
Absterben iat nur eine Encheinung innerhalb der inneren 
Welt (die bestehen bleibt, eelbst wenn auch aie nur ein 
Gedanke wlre), eine Naturencheinung wie jede andere, 
weder fröhlich noch traurig. 

J;?ie ~trö~ung, ~ dj~ er schwimmt._~ ruend, daß 
man 1n emer gewmen Zentreutheit manc'Junal verzwei
felt i1t über die öde Ruhe, inmitten welcher man pllt
lC~ so unendlich weit ist man nimlich in einem Augen
blick des Versagen, zurückgetrieben worden. 

Er hat Durst und-i1t von der Quelle nur durch ein Ge
büsch getrennt. Er ist aber zweigeteilt, ein Teil übersieht 
daa Ganze. aieht, daß er hier steht und die Quelle da
neben iat, ein zweiter Teil aber merkt nichts, hat höch
stens eine Ahnung dCSICD, daß der erste Teil alles sieht. 
Da er aber nichts merkt, kann er nicht trinken. 

~r iat ~eder k~hn ~och leichtlinnig. Aber auch lngstlich 
ut er mcht. Ein frctes Leben würde ihn nicht ingstigen. 
Nna hat aich ein solches Leben für ihn nicht ergeben, aber 
auch daa macht ihm keine Sorgen, wie er sich Oberhaupt 
um sich selbst keine Sorgen macht. Es gibt aber einen ihm 
ginzlich unbekannten Jemand, der sich um ihn - nur um 

tErt 

ihn - große fortwährende Sorgen macht. Diese ihn be
trdFenden Sorgen des Jemand, beaonden daa Fortwih
rende dieser Sorgen, verursachen ihm manchmal in stiller 
Stunde quilende Kopfschmerzen. 

Am Sicherheben hindert ihn eine gewisse Schwere, ein 
Gefühl des Gesichertseins für jeden Fall, die Ahnung 
eines Lagers, du ihm bereitet ist und nur ihm gehört; am 
Stilleliegen aber hindert ihn eine V nruhe, die ihn vom 
Lager jagt, es hindert ihn daa Gewissen, daa endlos schla
gende Herz, die Angst vor dem Tod und daa Verlangen 
ihn zu widerlegen, alles du läßt ihn nicht ruhen und er 
erhebt aich wieder. Dieses Auf und Ab und einige auf die
sen Wegen gemachte zurulige, ßüchtige, abseitige Beob
achtungen sind llein Leben. 

Er hat zwei Gegner: Der erste bedrängt ihn von hinten, 
vom Unprung her. Der zweite verwehrt ihm den Weg 
nach vom. Er klmpft mit beiden. Eigentlich unterstützt 
ihn der erste im Kampf mit dem Zweiten, denn er will 
ihn nach vom dringen und ebenso unterstützt ihn der 
zweite im Kampf mit dem Enten; denn er treibt ihn 
doch zurück. So iat es aber nur theoretisch. Denn es sind 
ja nicht nur die zwei Gegner da, sondern auch noch er 
eelbst, und wer-kennt eigentlich seine Absichten? Immer
hin ist es sein Traum, daß er einmal in einem unbewach
ten Augenblick - dazu gehört allerdings eine Nacht, so 
.finster wie noch keine war - aus der Kampflinie aus-
1pringt und wegen lleiner Kampfeser&hrung zum Richter 
über lleine miteinander kimpfenden Gegner erhoben wird. 
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